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Solothurnerisches Wochenblatt.

Samstag den 2 5 ten Weinmonats, 1790.

t>h°- 4Z.

E» waS ist betrübt, Andres

Leute wollenS nicht begreiffen —
— Ja wohl. Aber die

desto schlimcr.
//»

Den Kopf auf die Hand gestützt, saß ein

Lebenswandrer auf dem Stamm einer abgehaunen Eiche,

und blickte in den rordryfließenden Strom. Sanft
svß der S trcm dahin, und die nahe Gegend umyer

spiegelte sich in seinem stillen Glanz.

Seit dem frühen Morgen hatte der Einsimtrauren-
de mit unverwandtem Blick in die Fluch gelehe «. und

schon neigte sich die Sonne wieder zum Niedergang.

Mild war der Stral des Abends ; sanft wehte die

Luft; lieblich rauschte der Baum, und freundlich fan.

gen die Vögel.

Da erhub der Wandrer sein Haupt, und sprach r

So viel Gotlesseegen in der Lust » im Wasser » über

der Erde, und Ach so wenig Ruh und Seligkeit in

dem Her; des Menschen! — Er neigte sein Haupt,

icusiUî, und schwieg.

SS



Ich gieng vorüber, hörte seine Worte und Seufzer,

und es drang mir ans Herz. Unter verschiedenen

Gedanken kam ich nach Hause; ich setzte mich

nieder und dachte: Ach warum so wenig Ruhe
und Seligkeit in dem Herz des Menschen? Dunkel
sank auf die Erde ; die Sterne des Himmes flimer»,
der Nachtwächter ruft. Und siehet ich sitze noch da,

mit der wichtigen Frage beschäftiget: Warum so

wenig Seligkeit unter den Menschen — Wie still und

ruhig ist alles umher t freundlich lächelt der Mond i
suffer, heiliger Friede herrscht überall auf Gottes Erde

; Natur und Thiere schlafen. Nur der Mensch
dieS unruhige Geschöpf wälzt sich angstvoll auf
seinem Lager, der Monarch von tausend Sorgen
gefoltert und der Bettler von der Last seines Elends

gedrückt.

Henensruhe, Menschenglück, bist du etwa nur ei»

täuschender Traum, ein philosophischer Wunsch O?

dies wäre betrübt, schrecklich betrübt t Glückseligkeit

ist ja das Ziel, nach dem unsere ganze Natur so >'»'

nig strebt und ringt ; Glückseligkeit war von jeher die

Schul - und Streitsache der Weisen ; sie war stets

der vorgespiegelte Zweck aller Staalsverfassungen. Und

sie sollte ein leeres Luftbild seyn Nein unmöglich f
aber wo ist sie, wo blüht sie, diese Lebenspflanze

Uebcrall hört man nichts, als Murren und Klaget
wo man geht und steht; Verwirrung über Verwirrung

in den Zeilungsblättern wie in den Menschen-

köpfen. — Sonderbar! 7— Der Lebenswandrer asti



Strom seufzete, und schwieg. Aber hat die seufzend^
Dhränenphilosophie je einen glücklich gemacht? Nein.
Ich will mich also meinem fernern Gedankenstrom über,
lasse»; schwimme herbey, was da will; wenigstens ist
Weine Absicht rein und gut.

Hat doch der liebe Gott unsere Erde mit so man.
bigfaltigem Reichthum, mit so hinlänglichem Seegen
für jedes Geschöpf ausgestattet, und doch scheint sie
w arm, um einzelne Menschen nach ihrem Geschmack
Und Wunsch zu befriedigen. Es ist wahr, und ich
kühle es leider selbst nur selten ist man ganz vergnügt
Sanz glücklich: aber liegt der Fehler in der Natur der
Dinge, oder im verkehrten Menschen sinn unstreitig
W, letztern. Schiefe Begriffe von dem, was man
Glückseligkeit nennt, Mlsverständniß unter den Men.
schen, Mangel an gutem Willen, und das unver,
tauliche Wesen im Umgang aller Stande, dies sind
«ynahe die Hauptquellen all unseres Misvergnügens,^ unsrer Klagen und Drangsalen.

Wie wohl ists nicht dem Kinde in seinen Unschulds-
'°hren, es hüpft, springt, und freut sich über jede

^einigte» ; es frohlockt über den Fang eines Som»
Urvogels, und verschlingt einen Avfel mit mehr als
°"iglichem Vergnügen. Wenig sind seine Bedürfniße,
tt» seine Wünsche; aus allem saugt es Freude, und
t zufrieden mit seinem Zustand. Ist dies nicht ein

Etlicher Naturwink, daß unser möglichstes Glück ganz
uns selbst liege 's Allein wir suchen es meistens in äuß.
Dingen, und finden uns betrogen; denn alles



Wol,l und Weh schlummert in unsrer Seele, eS hangt

nur von uns ab, welches von beyden wir aufwecke»

wollen. Mensckcnglückscligkeit besteht nickt in eine-»

ununlerbrochnen Zusamenhang von lauter blühende»

Freuben, auch gründet sie sick nicht am den zufällige»

Besitz der Glücksgüter ; nein, ihr Wesen besteht bl»S

in der Mehrheit im Ucbcrgcwicht angenehmer Ew'

pfindungen, die jeder sich verschiffen kann wen » et

sich nicht selbst dazu unfähig macht. Wer mehr lM

als er zu seinem Unterhall braucht ist schon reich >

wer mehr Wohl als Weh empfindet, mehr genießen kan",

als er mangeln muß, der ist im eigentlichen Versta""

glücklich und wenn er kein Thor seyn will, auch

höchsten Grad vergnügt. Glückseligkeit ist ein Gemef"

gut; durch Genügsamkeit, Arbeit und Tugend w'ck

es unjer Ei lenlhum ; wer nach Maasgab seiner Kräsi

sich darin übt, schärst seinen Freudengci uß, und >>

wahrhaft glücklich ; er leite nun ein Königreich ovc

«inen Pfiug, dies thut nichts zur Lacht.

So handgreiflich nun diese Wahrheit ist, däß m^
bey gesunden Leibs und Seelenkrairen n>it wenig^

sehr vergnügt und zufrieden leben könne; so schwär"'

der unruhige Menschengcist doch immer ins Land ^
Ideen, und das Herz gelüstet nach verbothnen Fr"^
ten » die ihm den Tod bringen. Zu was taugen w"

all jene Träumereycn von einer übertriebnen

frcyhcit, von Wiederherstellung einer durchgängig^

lichen Unschultswclt, von der unn öglicken Einsühr"^
der Menschengleichheit dies sind ja blos Regenbö"^

gemälde, die glänzen und verschwinden. Solche

gewinste passen nickt fürs wirkliche Leben wo

«enschein und Regen, Arbeit und Ruhe stets weckt



»vo man nach seinem Standort blos durch den

zweckmäßigen Gebrauch seiner Kräfte glücklich wird. Bückt

nur umher im Reich der lebenden Natur; so verschie,

den da alle Dinge sind, so ist doch jedes thätig, gut

und froh an seiner Stelle. Seht, dem Adler wie dem

Sperling gab Gott sein eigen Flüqelpaar und seine

Speis; wenn nun der eine im königlichen Schwung

srolockend sich der Sonne nähert so sitzt der andere

jugendlich vergnügt auf der Firste irgend einer Scroh-

hiitte, sonnet sich im mildern Strahl, und klariert

hin und her, wo er Nahrung findt in Menge. Wer

ist nun glücklicher, der Sperling oder Adler !- Beyde

finds; aber wder nach seiner Art. Verkehrt diese

Ordnung der Natur; der Sonne näher wird der Sverling

malt und welk hinunlersinken und der Adler auf dem

niedern Strohdache verhungern.

Mtsverständniß und Schiefsinn bey Beurtheilung der

Dinge bringen gewiß mehr Unheil und Drangsalen in
die Welt < als Ungerechtigkeit List und Bosheit nicht

thun. Wir murren über die ungleiche Auötheilung der

Glücksgüler, über die Verschiedenheit der Stande, und

wissen nicht, daß die Menschen nicht so fast durch den

äußern Wohlstand, als durch die verschiedenen Farben

ihrer Thorheiten Irrthümer, und ihres Elends von

einander unte, schieden sind. Könnten wir jedem inS

Herz schauen, könnten wir die Summe seiner Freuden
und Leiden richtig angeben; o wie oft würden wir bey

gewissen Ständen Aehnlichkeit mit uns entdecken, wo
wir itzt einen hmmelweilen Unterscheid zu sehen glauben.

Manchen König drückt seine Krone weit schwerer, als
den geringsten Säcklrager seine Last; Mancher wohlge-
speißte Mönch zieht des Morgens seine Kutte mit mehr.



Unwillen an, als der elendeste Schuhgicker sein zerrißne»
Schurzfell, — Sack und Krone, Schurzfell und Kutte,
welch ein Abstand von Außen, und doch welche Aehn«
lichtest im Innern ' — Alles gleicht sich auS in der
Welt, etwanniger Mangel durch anderwärtigen Ersatz,
gegenwärtiges Misvergnügen durch folgende Freuden,
und so auch umgekehrt. Vermißt man eine niedliche
Tafel mit erkünstelten Speisen und fremden Weinen,
so »st man dem schleichenden Gift verschiedener Krank«
hellen weniger ausgesetzt. Bist du nicht Besitzer von
Millionen, so läufst du auch nicht Gefahr bestohlen,
ermordet oder von Stadt und Land verjast zu werden.
Wenn der muntere Stallknecht Andres seine Hanne, die
ihm bestimmte Braut, nur alle Sonntag einmal sieht,
in Ehren küßt und drückt, sd fühlt er was in seinem
unverdorbnen Herzen daS der feinste Wohllüstling mit
tausend Freudenmädchen nicht erkaufen kann. So wiegt
sich alle» auf im Menschenleben, die Maske nur ist oft
verschieden, der Narr aber, so drunter steckt, hat gleich
viel Lust oder Unlust so wie eS Zeit und Umstände mit
Kch bringen. WaS wollen wir also blos äußere Vor,
juge beneiden, und nach Dingen streben, deren Besitz
unS oft unglücklich machen würde. O, wenn die Men«
scheu einander nur besser verstunden, wenn sie nur ver«
trauter mit einander lebten, es würde alles zufriedner
ftyn; aber es fehlt ihnen am guten Willen.

ES läßt sich auf der ganzen Welt nichts denken, was
bem Menschen ein sanfteres, ein innigeres Gefühl von
ftiner Würde giebt, was ihn in allen Làsvorfàllci»
stets erhebe., und beseligen muß, als das Bewußtseyn
von einem rein guten Willen, der die Achtung gege«.
das Gesetz zum Hauptgrund seiner Handlungen macht«



Der gute Wille allein hat einm vorzüglichen, inner«?
unbedingten Werth ; alle übrigen, auch noch so glänzen»
den Eigenschaften können misbraucht werden. Verstand,
Witz Urteilskraft, und wie die Talente des Geists
sonst heißen mögen, selbst Muth, Entschlossenheit, Maß.
igung, Selbstsieg sind ohne Zweifel in mancher Absicht
höchst schätzbar und wünschenswerth ; aber sie können
auch äußerst böse und schädlich werden, wenn der Wille,
der von ihnen Gebrauch machen soll, nicht gut ist. Was
ist wohl gefährlicher und vcrabscheuungswürdiger, alS
tin talentreicher Büßwicht, der planmäßig und mit aller
Kaltblütigkeit Schandthaten verübt ê Auch mit den
Glücksgaben hat es gleiche Verwandniß Macht, Reich«
thum, Ehre, Gesundheit, und alles was man gewöhn,
lieh zur Glückseligkeit rechnet, verleitet oft zum Stolz,
Zum Uebermuth, und hat nicht selten sehr verderbliche
Folgen, wofern nicht ein guter Wille auf unsere
Handlungen Einfluß hat. O, wäre es doch möglich, diese
sittliche Gutartigkeit des Herzens, diese so erhabne
Gesinnung des höchsten Seelenadels unter dem Menschengeschlecht

immer mehr zu verbreiten! gewiß, die
Glückseligkeit im Ganzen müßte unendlich viel dabey gewine».
Menschen würden sich lieben und schätzen, einander
unterstützen und helfen ohne Eigennutz, ohne Rücksicht
auf Stand und Ansehen. Alle und jede wären verträg.
lich gegen einander, weil keiner ohne Fehl, keiner ganz
vollkommen ist. Gerechtigkeit wäre dann unverletzbare
Menschenpflicht, und Selbstzufriedenheit die Frucht
unsrer eignen Handlungen. Wir würden das Bisgeiz
Mehr oder Weniger von Gottes,regen, das die Vorsicht

jedem nach Ort und Stelle be,chert, voll Dankbar«wt und in frölichsier Eintracht genießen. Aber Ach' —.



Lieber Lebenswandrer am Strom lang ist die Nacht,

und meine Augen sind schwer. Ich weinte, als nuch

meine Mutter mit Schmerzen gebahr; nun jammert mein

Herz, und ich weine.-. Leb wohl, Wandrer am lstrow!

Nachrichten.
Mr Karl Amiet Hufschmied in des Schlosser Oberli

scel. Werkstatt m der Vorstadt empfiehlt sich dew

geehrten Publikum um Ar bell; in Allem, betonter?

aber in dem Beschlagen der Pferden, sowohl auf teul'w
als französische Art glaubt er seinen Kunden ein

vollständiges Genügen zu leisten.

Es wird zum »erlehnen angetragen ein großes sehr bb

quemes Haus von ,o bis 12 Zimmern, für ein oder

zwey Jahre. Nähere Auskunft giebt das Berichthau»-

Den Liebhabern der Musik dient zur Nachricht, daß Hr-

Willhèlm sich anerbiethet auf der Violin sowohl. al'

als n, der Singkunsi Unterricht zu geben. In
treff der Stunden und des Preises w«rv er Jeden

mann zu entsprechen suchen.

Ganten.
Jakob Strähl Ion Sohn von Mazend Vogt Falkolt'

Johann Näff Vikt, seel Sohn von Stufst. V Gê
Fran; Lak Gerichtsäß von Dullikcn Amrcy Ollen-

Johann Gauqler von Gempm, und

Joseph Gschwind von Mczerlen. Vogtey Dorn eck-

Steigerung.
^

Felix Würtz der Meister im Waisenhaus sein am Löwe"

gaßlein befindliches Haus.

Auflösung des leiten Räthsels. Der Kampel-
Nerkcs Räthsel.

Ich bin da, und bin nicht da,
West man mich schon öfters sah.
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